
Predigt am 26.07.26 zu Pippi Langstrumps „Spunk“ und Mt 13,44

Liebe Gemeinde, ich suche oft Dinge. Denn ich verliere oft Dinge. Bleistifte und Kugelschreiber besonders oft. Die sind dann plötzlich immer alle weg. Manchmal tauchen sie an den komischsten Orten wieder auf.
Wenn ich suche, dann in aller Regel zielorientiert. Ich weiß, wonach ich suche und danach halte ich Ausschau.
Pippi Langstrumpf sucht anders.
[aus LINDGREN, Astrid, Pippi Langstrumpf, Hamburg 2003, S. 302-304:] 
Eines Morgens kamen Thomas und Annika wie gewöhnlich in Pippis Küche gerannt und riefen: „Guten Morgen!“ Aber sie bekamen keine Antwort. Pippi saß mitten auf dem Küchentisch mit Herrn Nilsson, dem kleinen Affen, im Arm und einem glücklichen Lächeln auf den Lippen. „Guten Morgen“, sagten Thomas und Annika noch einmal. „Stellt euch vor“, sagte Pippi verträumt, „stellt euch bloß mal vor, dass ich es gefunden habe! Gerade ich und niemand anders!“ „Was hast du gefunden?“, fragten Thomas und Annika. Sie wunderten sich nicht im Geringsten darüber, dass Pippi etwas gefunden hatte, denn sie fand immer etwas. Aber sie wollten wissen, was es war. „Was hast du eigentlich gefunden, Pippi?“ „Ein neues Wort“, sagte Pippi und sie schaute Thomas und Annika glücklich an. „Ein funkelnagelneues Wort!“ „Was für ein Wort?“, fragte Thomas. „Ein wunderschönes Wort“, sagte Pippi. „Eins der besten, die ich je gehört habe.“ „Dann sagt es doch“, sagte Annika. „Spunk!“, sagte Pippi triumphierend. „Spunk?“, fragte Thomas. „Was bedeutet das?“ „Wenn ich das bloß wüsste“, sagte Pippi. „Das Einzige, was ich weiß, ist, dass es nicht Staubsauger bedeutet.“ Thomas und Annika überlegten eine Weile. Schließlich sagte Annika: „Aber wenn du nicht weißt, was es bedeutet, dann nützt es ja nichts!“ „Nein, das ist es ja, was mich ärgert“, sagte Pippi. „Wer hat eigentlich zuerst herausgefunden, was die Wörter alle bedeuten sollen?“, fragte Thomas. „Vermutlich ein Haufen alter Professoren“, sagte Pippi. „Und man kann wirklich sagen, dass die Leute komisch sind. Was für Wörter die sich ausgedacht haben! Wanne und Holzpflock und Schnur und all so was – kein Mensch kann begreifen, wo sie das herhaben. Aber Spunk, was wirklich ein schönes Wort ist, darauf kommen sie nicht. Was für ein Glück, dass ich es gefunden habe! Und ich werde schon noch rauskriegen, was es bedeutet.“
Also eigentlich dreht Pippi sich hier doch die Welt mal wieder so wie es ihr gefällt. Wie sie mit den Füßen auf dem Kopfkissen und dem Kopf am Fußende schläft, so dreht sie auch hier die „normale“ Welt auf den Kopf. Man findet doch nicht zuerst ein Wort. Und sucht danach, was es bedeutet. Normalerweise weiß man doch erst, was man braucht und macht sich dann auf die Suche. Pippi macht es umgekehrt. Sie findet etwas. Versteht es nicht sofort. Wird neugierig und macht sich auf den Weg.
Jesus erzählt im Matthäusevangelium im 13. Kapitel auch eine Geschichte vom unverhofften Finden. Ein Mensch arbeitet auf einem Acker. Mehr erfahren wir nicht. Kein Name. Keine Vorgeschichte. Kein Held. Ein Mensch arbeitet. Wie vermutlich jeden Tag. Schweiß. Staub. Routine. Und dann… stößt die Hacke gegen etwas. Was für ein Ärger. Denkt man. Schon wieder ein Stein. Ein Hindernis. Mehr Arbeit. Der Mensch hätte einfach weitermachen können. Viele hätten das getan. Stein raus. Weiter. Aber dieser Mensch schaut genauer hin. Er gräbt. Und plötzlich merkt er: Das ist gar kein Stein. Das ist ein Schatz.
Jesus sagt: So ist das Himmelreich.
Was mir auffällt: Jesus erzählt gar nichts vom Suchen. Der Mensch sucht überhaupt keinen Schatz. Er arbeitet. Man könnte fast sagen: Der Schatz findet ihn. Mitten in seinem Alltag. Mitten in der Arbeit. Mitten im Schweiß. Mitten dort, wo man nur noch Hindernisse erwartet, liegt plötzlich ein Schatz.
Astrid Lindgrens Geschichten verbinde ich persönlich mit einem sehr wohligen Zuhausegefühl. Als Kind habe ich sie rauf und runtergelesen. 
Erst spät ist mir aufgegangen, dass fast alle von Astrid Lindgrens Figuren Brüche im Leben haben. Das ist nicht nur heile Welt.
Pippi wächst ohne Eltern auf.
Mio wird verlassen.
Die Geschichte der Brüder Löwenherz beginnt mit dem Tod von zwei Kindern.
Ronja wächst mitten in einer erbitterten Feindschaft auf.
Michel erlebt körperliche Gewalt durch seinen Vater, der sich und seine Wut nicht im Griff hat.
Fast jede von Lindgrens Geschichten beginnt mit einem Bruch. Und Astrid Lindgren wusste, wie sich Brüche anfühlen.
Mit achtzehn wurde sie ungewollt schwanger. Sie musste ihren kleinen Sohn zunächst bei einer Pflegefamilie in Dänemark lassen.
Später arbeitete sie während des Zweiten Weltkriegs in der Briefzensur. Jeden Tag las sie Berichte über Krieg. Über Gewalt. Über Tod.
Sie wusste, wie dunkel diese Welt sein kann. Sie hätte allen Grund gehabt, zynisch zu werden. Verbittert. Hart. 
Oder, wie Pippi sagen würde: grus.
Astrid Lindgren verschweigt in ihren Büchern nicht die Dunkelheit und behauptet nie, dass die Brüche ihrer Figuren gut sind. 
Die Verlassenheit von Pippi bleibt eine Verlassenheit.
Die Gewalt, die Michel erlebt, bleibt Gewalt.
Der Tod bei den Brüdern Löwenherz bleibt Tod.	
Aber Astrid Lindgren weigert sich, den Brüchen das letzte Wort zu überlassen.
Sie spielt nie die Hoffnung gegen die Wirklichkeit aus, sondern setzt sie mitten hinein.
Vorhin in der Lesung haben wir die Worte Jesu aus der Bergpredigt gehört: „Ihr seid das Salz der Erde. Ihr seid das Licht der Welt.“
Jesus sagt nicht: Werdet Licht. Strengt euch an. Gebt euch Mühe. Nein. Ihr seid es.
Das Licht ist längst da. Wie der Schatz. Er muss nicht erst geschaffen werden. Und erst recht nicht durch uns. Er kann entdeckt werden.
Wenn ich etwas suche, dann weiß ich meistens schon vorher, wie das Gefundene aussehen müsste. 
Wie ist das mit Gott? Wie leicht passiert es, dass ich Gott übersehe, weil Gott nicht so aussieht, wie ich Gott erwartet habe?
Pippi findet ein Wort und gibt sich nicht damit zufrieden, dass sie es nicht versteht.
Sie sucht etwas, die Bedeutung des Wortes „Spunk“, aber sie weiß noch nicht, was das ist. Noch so gar nicht. So geht sie zur Konditorin. Zum Eisenwarenhändler. Zu Kindern auf der Straße. Zum Arzt. Klettert Regenrinnen hoch, streckt ihren Kopf in offene Fenster und fragt nach Spunk. Fündig wird sie dort nicht. Irgendwann ist Pippi mit Thomas und Annika wieder an der Villa Kunterbunt angekommen, in der Pippi wohnt. Und da sehen sie einen Käfer. Thomas und Annika rätseln, was das für einer ist.
[aus LINDGREN, Astrid, Pippi Langstrumpf, Hamburg 2003, S. 310:] 
„Ein Maikäfer ist es nicht“, sagte Thomas. „Ein Mistkäfer auch nicht“, sagte Annika. „Und auch kein Hirschkäfer. Was das wohl für einer ist?“ Über Pippis Gesicht breitete sich ein seliges Lächeln. „Ich weiß“, sagte sie. „Es ist ein Spunk.“ „Bist du ganz sicher?“ fragte Thomas. „Glaubst du etwa nicht, dass ich einen Spunk erkenne, wenn ich einen vor mir hab?“, sagte Pippi. „Hast du jemals im Leben etwas so Spunkartiges gesehen?“ Sie brachte den Käfer vorsichtig an einen sichere Stelle, wo niemand auf ihn treten konnte. „Mein kleiner, lieber Spunk“, sagte sie zärtlich. „Ich wusste ja, dass ich schließlich doch einen finden würde. Aber komisch ist es schon. Wir sind in der ganzen Stadt herumgejagt, um einen Spunk zu finden, und dann ist er die ganze Zeit direkt vor der Villa Kunterbunt gewesen.“
Pippi geht auf die Suche und weiß aber noch nicht, was ein Spunk ist. Am Ende findet nicht sie den Spunk, sondern der Spunk findet sie. Wieder zu Hause. Nach der beendeten Suchaktion in der Stadt.
Liebe Gemeinde, 
beginnt und wächst Glaube nicht genauso? Weniger mit Antworten als mit einer Frage, die einen nicht mehr loslässt?
Nicht damit, dass ich Gott definieren kann. Sondern damit, dass ich entdecken möchte, worin Gott mir und anderen begegnet?
Lassen wir uns doch noch mehr überraschen! Rechnen wir doch noch stärker damit, dass Gott größer ist als unsere Vorstellungen! Dass wir Gott manchmal erst im Nachhinein erkennen können. Vielleicht näher als erwartet. So wie Pippi den Spunk bei sich zu Hause findet.
Und die Suche ist ja nicht vorbei. Vielleicht gibt es noch mehr als diesen Käfer, der ein Spunk ist. Vielleicht gibt es noch mehr als die Erfahrungen, die ich bisher mit Gott gemacht habe. Gott wird größer sein. Und mich noch in so manchem überraschen. Und finden. 
Ich möchte offen sein. Und neugierig. Von Gott immer wieder entdeckt zu werden und Gott immer wieder zu entdecken. Auch und gerade da, wo Gott längst verborgen gegenwärtig ist. In einem Menschen. In einer Begegnung. In einem Trost. In einem Lachen. In Hoffnung, die ich mir selbst nicht erklären kann. Mitten im Acker des Alltags. 
Paulus schreibt im Kolosserbrief: In Christus liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis. Wir haben es im Glaubensbekenntnis miteinander gesprochen.
Verborgen. Nicht versteckt, damit niemand ihn findet. Sondern verborgen wie ein Samenkorn in der Erde. Da. Wirklich da. Aber nicht allzu offensichtlich. Manchmal wünschte ich, es wäre klarer. Oft muss ich unter die Oberfläche schauen und tiefer graben. 
In Christus liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis.
In der Arbeit mit Kindern bin ich immer wieder begeistert von der Begeisterungsfähigkeit von Kindern. Kinder sind oft neugierig. Und finden Schätze. Ich frage mich, ob Erwachsene deshalb so selten Schätze finden, weil sie so schnell wissen, was sie vor sich haben. Ein Stein. Ein Problem. Eine Aufgabe. Ein schwieriger Mensch. Eine Krise. Eine Enttäuschung. Fertig. Abgehakt. Pippi würde wahrscheinlich weiter graben. Aus Neugier.
Das ist unsere Freiheit. Die Freiheit unseres Glaubens: Nicht alles schon zu wissen. Nicht jede Überraschung sofort einzuordnen. Nicht jedes vermeintliche Hindernis vorschnell zum Hindernis zu erklären. Sondern offen zu bleiben. Staunend. Fragend. Grabend.
„Liebe kleine Krummelus, lass mich niemals werden grus.“
Das klingt für mich inzwischen fast wie ein Gebet.
„Liebe kleine Krummelus, lass mich niemals werden grus.“
Lass mich niemals zu einem Menschen werden, der meint, schon alles zu wissen. Lass mich neugierig bleiben. Lass mich die Welt nie so selbstverständlich finden, dass ich aufhöre zu staunen. Lass mich graben und offen bleiben für das, was ich nicht erwartet habe. Wandle in Weite meine engen Grenzen und meine kurze Sicht. 
Und wenn ich gerade keinen Schatz finde, dann bewahre wenigstens meine Hoffnung, dass es ihn geben könnte. Denn auch das ist Glaube. Nicht immer finden. Aber die Möglichkeit offenhalten, dass Gott mich längst gefunden hat. Mitten im Acker. Mitten im Leben.
Und der Friede Gottes, der höher und weiter reicht als all unsre Vernunft, bewahre unsre Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.
